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Die alte Frau mit den wasserblauen Au-
gen deutet mit ihrem runzligen Zeige-
finger auf das vergilbte Foto. Darauf zu
sehen ist ihr Geburtshaus, hier wurden
auch ihre eigenen Kinder geborgen. Ei-
nes von ihnen ist heute Filmemacher.
Anhand von Fotografien aus dem Leben
seiner Mutter – bis zu ihrem 15. Lebens-
jahr gibt es davon gerade mal sieben –
spürt Christian Iseli Erinnerungen auf
und spricht mit seiner Mutter darüber.

Den Auslöser gab der Tod des Vaters:
«Plötzlich war der ganze Schatz an Er-
innerungen weg und ich konnte nicht
mehr nachfragen. Mit meiner Mutter
wollte ich es anders machen.» Entstan-
den ist aus dieser Auseinandersetzung
ein sehr persönlicher Film, der zeigt,
wie Erinnerungen an Menschen ge-
knüpft sind und auch mit ihnen sterben.
Er lässt längst vergangene Zeiten noch
ein letztes Mal lebendig werden.

«DAS ALBUM MEINER MUTTER» von Chris-
tian Iseli ist einer von gleich mehreren
Filmen, in denen Regisseure ihre Fami-

liengeschichte thematisieren. In «Onkel
Albin» porträtiert Simon Guy Fässler sei-
nen Onkel, einen Mann, der durch seine
verrückten Ideen im Dorf und in der Fa-
milie als schwarzes Schaf galt. Im Film
«Flying Home» geht es um den Regisseur
Tobias Wyss und dessen Onkel Walter,
der in die USA auswanderte. Von dortin
die Schweiz gekommen ist hingegen Ka-
leo La Belle, dessen Film «Beyond This
Place» bereits im Kino zu sehen ist. Ein
Roadmovie, der den pausenlos bekifften
Hippie-Vater und seinen heute in Luzern
lebenden Sohn auf einer Velotour durch
die USA begleitet.

«Die grosse Erbschaft» von Fosco
und Donatello Dubini war zu Anfang
gar nicht als Dokumentarfilm gedacht:
Als die beiden Brüder nach einem Brand
das Haus ihrer Familie räumten, filmten
sie den Zustand als Erinnerung für sich
und als Dokument für die Versicherung.
«Erst einige Zeit später, als wir das Haus
der Bürgergemeinde verkauft hatten
und es abgerissen werden sollte, kam die
Idee auf, einen ‹richtigen› Film daraus
zu machen», erzählt Donatello Dubini.
Es wurde ein Film über ein Haus, über
vier Generationen einer Einwanderer-
familie aus Italien und über die Suche
nach einem versteckten Goldschatz. «Zu-
erst dachten wir, dass sich wohl nie-
mand für unsere Familiengeschichte in-
teressieren würde», sagt Dubini weiter.

Zur Überraschung der Filmemacher
erhielten sie jedoch Fördergelder und
konnten den Film produzieren – «er hat
wohl doch etwas Allgemeingültiges».

UM EINEN FILM über ein Familienmit-
glied der Öffentlichkeit zu zeigen, dafür
braucht man entweder eine sehr span-
nende Geschichte oder eine Rechtferti-
gung, warum der Film ein breites Publi-
kum interessieren sollte. Das war auch
Kaleo La Belle sehr wichtig: «Es sollte
keine Selbsttherapie sein. Meinen Vater
hätte ich auch ohne die Kamera kennen
lernen können.» Der Film behandle The-
men, die auch andere betreffen: «Es geht
um Generationenunterschiede und um
die Frage, in welcher Beziehung Verant-
wortung und Freiheit stehen.»

Ähnlich denkt auch Tobias Wyss,
der Regisseur von «Flying Home». «Jeder
hat einen ‹Onkel in Amerika›, den es
zu entdecken gibt. Nicht umfassend als
ganze Biografie, aber in Fragmenten, die

mit einem selbst zu tun haben.» Darum
geht es nämlich in seinem Film – er soll
nicht primär das Leben seines Onkels
porträtieren, sondern die Merkmale, die
ihn mit seinem Neffen verbinden: «Es
war eine Entdeckungsreise zu mir selbst,
mithilfe meines Onkels in Amerika. Der
Spiegel, in dem ich mich erkenne: Die
Beziehung zur Mutter und zur Familie,
oft das Gefühl, aus mehreren Identitä-
ten zu bestehen.» Von einem Spiegel
spricht auch La Belle in seinem Film: Am
Anfang sieht er im Spiegel den Vater, der
seit seiner Kindheit abwesend war. Nach
der Auseinandersetzung mit ihm jedoch
kann er in den Spiegel schauen und sich
selber darin erkennen.

«DAS ALBUM MEINER MUTTER» hingegen
ist das Porträt eines vor allem für den Re-
gisseur besonderen Menschen. Interes-
santer als die biografischen Details, aber
auch beklemmender sind die intimen
Passagen, in denen Marie Iseli-Stettler in
den Jahren vor ihrem Tod dargestellt
wird. Wie sie zuerst noch mit kräftiger
Stimme von früher erzählt, später weint,
weil sie ihren verstorbenen Mann ver-
misst, wie sie im Verlauf des Films im-
mer schwächer wird und kurz vor ihrem
Tod sagt: «Ich halte es fast nicht mehr
aus. Ich kann nicht mehr sein», das be-
rührt. Und hier erhält auch dieses Port-
rät eine Allgemeingültigkeit.

Gleich mehrere Regisseure von neuen Dokumentarfilmen beschäftigen sich mit ihrer Familiengeschichte

Ist es ein neuer Trend? In
Solothurn werden einige Filme
gezeigt, in denen Regisseure
ihren familiären Wurzeln
nachspüren.

Die alte Frau, der Hippie-Vater
und ein versteckter Goldschatz

VON EVELYNE BAUMBERGER

Christian Iseli zeigt ein Foto seiner
Mutter als junger Frau. Hinten Marie
Iseli-Stettler zur Zeit des Drehs.

«Plötzlich war der ganze
Schatz an Erinnerungen
weg und ich konnte nicht
mehr nachfragen.»

Christian Iseli, Regisseur

Die Jahresbilanz 2010 des Schweizer
Films bestätigte, was sich seit Jahren
abzeichnet: Der Schweizer Dokumentar-
film ist spannend, relevant und kommt
beim Publikum bestens an. Sie weckten
an internationalen Festivals Aufsehen, so
gewann Christian Frei mit «Space Tou-
rists» den World Directing Award am
Sundance Film Festival und «Cleveland
Versus Wall Street» wurde an den Quin-
zaines des réalisateurs in Cannes gezeigt.

Auch im eigenen Land erreichten die
Dokfilme eine gute Resonanz: Sechs der
zehn erfolgreichsten Filme aus Schweizer
Produktion kamen 2010 aus diesem Gen-
re. «Cleveland Versus Wall Street» und
«Die Frau mit den 5 Elefanten» schafften
es auf mehr als 25 000 Zuschauer.

Das Migros-Kulturprozent will mit
dem neuen Förderprogramm «CH-Dok-
film» diesen Trend noch stärken. Filmer
konnten sich bis im Mai 2010 mit Projek-
ten bewerben, fünf davon sind jetzt noch
im Rennen. Am 25. Januar wird im Rah-
men der Solothurner Filmtage der Sieger
bekannt gegeben. Das Migros-Kulturpro-
zent finanziert diesen Film und es ist ge-
plant, dass er am Festival Visions du Réel
2012 in Nyon Premiere feiern wird.

HEDY GRABER, Leiterin der Direktion
Kultur und Soziales des Migros-Genos-
senschafts-Bundes, sieht im neuen För-
derinstrument die Möglichkeit, Lücken
zu schliessen: «Mit CH-Dokfilm möch-
ten wir in der Schweizer Filmlandschaft
Themen setzen, von deren gesellschaft-

licher Relevanz wir überzeugt sind.» Das
Wettbewerbsthema 2010 lautete «Le-
benswelten – miteinander leben».

«Die letzten fünf Projekte behan-
deln ganz unterschiedliche, aber alle-
samt spannende Themen aus der
Schweiz», so Hedy Graber. Darunter sind
zum Beispiel Andrea Müller und Adrian
Zschokke mit «Reverse flow»: In ihrem
Film zeigen sie, wie die Schweiz, die frü-
her viele Missionare in die ganze Welt
entsandte, heute ihrerseits missioniert
wird. Simon Baumann setzt sich für sei-
nen Film «Zum Beispiel Suberg» erst-
mals mit dem eigenen Dorf und seinen
Bewohnern auseinander, die er 31 Jahre
lang ignoriert hat. Ebenfalls unter den
letzten fünf ist «La clé de la chambre à
lessive» von Fred Florey und David Epi-

ney aus Genf. Ihr Film ist das Porträt
eines Hauses, das mit der Etikette eines
sozialen Gettos belastet ist.

WONACH WIRD bei dieser Vielfalt der Sie-
ger ausgewählt? Diese Frage lässt sich laut
Hedy Graber gerade wegen der grossen
Bandbreite an Ideen nicht mit fixen Kri-
terien beantworten: «Ich würde sagen, am
Schluss möchten wir einen spannenden
Film sehen, und es geht darum, welches
der fünf Projekte die beste Qualität hat.»
Alle fünf Filme mussten bis Ende Novem-
ber, zur letzten Jurierungsrunde, produk-
tionsreif sein. Die Chancen stehen also
gut, dass das Schweizer Publikum die Fil-
me auch irgendwann zu sehen bekommt
– unabhängig davon, welches Projekt in
Solothurn zum Sieger gekürt wird.

Das Genre Dokfilm legt weiter zu
Das Migros-Kulturprozent engagiert sich seit 2010 auch bei Dokumentarfilmen

VON EVELYNE BAUMBERGER

CONTEMPORARY
Ein filmischer Essay, eine
Momentaufnahme der Post-
alles-Ära, in der wir uns heute
befinden, eine Mischung
aus Dokumentarfilm und Art-
video. Der Film der Video-
künstlerin Elodie Pong zeigt
eine Gruppe Personen, die in
der Kunstwelt involviert sind.
Eine Rundfahrt durch ihre
Herkunft, ihre Träume und
Zukunftsfantasien.
CH 2010, 70 Min., Regie:
Elodie Pong
21. Jan., 12 Uhr, Landhaus
24. Jan., 14.30 Uhr, Canva

MIT DEM BAUCH
DURCH DIE WAND
Eine Langzeitdokumentation
über drei Teenage-Mütter, die
ihren anarchischen Kinder-
wunsch entgegen dem heuti-
gen Zeitgeist durchgesetzt
haben. Während vier Jahren
wurden die Mädchen in ihrem
beruflichen Werdegang und in
ihrem privaten Umfeld gefilmt
und nach ihrer jeweiligen Be-
findlichkeit, ihren Wünschen
und Träumen befragt.
CH 2010, 93 Min., Regie:
Anka Schmid
23. Jan., 20.30 Uhr,
Landhaus
25. Jan., 14.30 Uhr, Canva

DAS SCHIFF
DES TORJÄGERS
Im April 2001 erschütterte
die Meldung über ein ver-
meintliches Kindersklaven-
schiff die Welt. Besitzer des
Schiffs war der nigerianische
Torjäger Jonathan Akpobo-
rie, damals im Dienste des
VfL Wolfsburg. Regisseurin
Heidi Specogna rekonstruiert
die Ereignisse. Aus den Be-
gegnungen entsteht eine
deutsch-afrikanische Ge-
schichte über Träume, Fuss-
ball und die Handelsware
Mensch.
CH/DE 2010, 91 Min.,
Regie: Heidi Specogna.
22. Jan., 14 Uhr, Landhaus
25. Jan., 12 Uhr, Palace

GOD NO SAY SO
Der Film zeigt den inspirie-
renden Mut derjenigen, die
die schrecklichen Gescheh-
nisse des Kriegs in Sierra
Leone erlebt haben. Von der
harten Arbeit der Leute aus
Bonka über die erheiternden
Spässe und Spinnereien der
Schulkinder bis zu Julietta,
der Prostituierten.
CH 2010, 88 Min., Regie:
Brigitte Uttar Kornetzky.
23. Jan., 12 Uhr, Palace
25. Jan., 14 Uhr, Landhaus

GOOD NIGHT NOBODY
Die vier Hauptfiguren aus vier
Kontinenten teilen das gleiche
Handicap: Sie können nicht
schlafen. Auf unterschiedliche
Art stellen sie sich der Tat-
sache, ohne Unterbruch rund
um die Uhr leben zu müssen.
Ihre Geschichten folgen dem
Rhythmus der Nacht wie
flackernde Träume in ruhigen
Tiefschlafphasen.
CH 2010, 77 Min., Regie:
Jacqueline Zünd.
23. Jan., 17 Uhr, Landhaus
26. Jan., 12 Uhr, Canva

MOI C’EST MOI
Nach «Pizza Bethlehem»
wieder ein Film aus Bern
Bethlehem: Rushit und seine
Freunde sind Rapper. Sie sin-
gen vom Leben am Rand und
nennen das Getto Heimat.
Während der Proben zu ei-
nem Musical vermischen sich
Alltag und Arbeit, Leben und
Kunst.
CH 2010, 94 Min., Regie:
Gabriele Schärer.
21. Jan., 17.30 Uhr, Land-
haus
26. Jan., 14.15 Uhr, Canva
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